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Gewerblich-induſtrielle Berichte. 
Ueber die Beſtimmung des Mangans im Roheiſen, Stahl und Stabeiſen. 


Von F. 


Keßler. 


Aus den Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft zu Berlin. 


Bekanntlich wird bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Eiſen⸗ 
induſtrie ein beſonderer Werth auf den Mangangehalt gewiſſer 
Eiſenſorten gelegt. Ich bemühte mich deshalb ſchon ſeit längerer 
Zeit ein Verfahren aufzufinden, welches frei von den vielerlei 
Fehlerquellen der bisher üblichen Methoden, den Mangangehalt 
des Eiſens mit Sicherheit zu beſtimmen geſtattet. Indem ich die 
ausführliche Beſchreibung eines ſolchen nebſt den erforderlichen 
Belegen ſpäterer Zeit veröffentlichen will, theile ich in Folgen⸗ 
dem nur die Hauptpunkte deſſelben mit. 

Wenn man eine ſalzſaure Löſung von Eiſenchlorid durch 
Natriumcarbonat neutraliſirt, bis der Niederſchlag beſtändig wird 
und dieſen dann durch vorſichtig zugeſetzte Salzſäure eben wieder 
zur Löſung bringt, ſo erhält man eine Flüſſigkeit, in welcher das 
noch vorhandene Eiſenchlorid bekanntlich fein 14faches Aequivalent 
an Ferrihydrat gelöſt hält, welche aber beim Kochen nichts aus⸗ 
ſcheidet. Um jetzt das Eiſen durch Natriumacetat in der Siede⸗ 
hitze zu fällen, wird alſo theoretiſch nur ſo viel erfordert, als 
nöthig iſt, um das Eiſenchlorid in Acetat überzuführen, oder 
3 Mol. Acetat auf 15 Atome Eiſen, d. i. etwa 1 Gewichtstheil 
kryſtalliſirtes Natriumacetat auf 2 Gewth. Eiſen. In der That 
gelingt es leicht, aus Löſungen die mit gedachter Vorſicht neu⸗ 
traliſirt find, 1,1 Grm. Eiſen auf 500 K.⸗C. Flüſſigkeit durch 
1 Grm. Natriumacetat bei augenblicklichem Kochen vollſtändig 
auszufällen, ſelbſt wenn vorher, um die mögliche Zerſetzung an⸗ 
derer Acetate zu verhindern, noch 1 Grm. Eſſigſäure hinzugeſetzt 
war. Unter ſolchen Umſtänden gehen auch bei hohen Mangan⸗ 
gehalten des Eiſens nur unbedeutende Mengen, beiſpielsweiſe von 
13 Proc. nur 0,02 bis 0,05 Proc., bei geringen Gehalten ent- 
ſprechend weniger, in den Niederſchlag. 28 

Man erkennt aus dieſer Thatſache leicht, daß die viel er⸗ 
heblicheren Verluſte, welche ſonſt bei genauen Verſuchen gemeinig⸗ 
lich beobachtet werden, und die zu der Vorſchrift, den Eiſen⸗ 
niederſchlag noch einmal zu löſen und zu fällen, geführt haben, 
lediglich durch die großen Mengen von Natriumacetat verurſacht 
werden, welche man allgemein für nöthig hält, bei der Fällung 
des Eiſens anzuwenden. Eben hierdurch wird ſpeciell das vor⸗ 
handene Manganchlorür zum Theil in Acetat verwandelt, auf 


deſſen leichte Spaltbarkeit in Orydul und Säure man bisher zu 
wenig Gewicht legte. Wahrſcheinlich läßt ſich die verbeſſerte 
Methode auch auf die Trennung des Eiſens von Zink, Kupfer, 
Nickel und Kobalt anwenden. 

Ehe ich dieſen Weg fand, bediente ich mich, um das neu⸗ 
traliſirte Eiſenchlorid zu zerlegen, des Natriumſulfates. Während 
hierbei auch große Salzmengen kein Mangan mitfällen, genügt 
ſchon 1 Grm. Glauberſalz für die Abſcheidung von 1,1 Grm. 
Eiſen. In Löſung bleibt nur eine kleine Menge des letzteren, 
welche aber für den Hauptzweck nicht ſtörend iſt. 

Um das Auswaſchen des Niederſchlages zu erſparen, ver⸗ 
dünne ich die erkaltete Flüſſigkeit auf 500 K.⸗C., filtrire durch 
ein trockenes Filter und nehme 250 K.⸗C. des Filtrates, ent⸗ 
ſprechend 0,55 Grm. Originalſubſtanz, zur Fällung des Mangans. 
Soll dieſe durch weiteren Zuſatz von Acetat und Brom bewirkt 
und das erhaltene Bioxyd, wie es im Plane lag, acidimetriſch 
titrirt werden, fo tritt auch hier, namentlich bei hohen Mangan— 
gehalten, die leichte Zerſetzbarkeit des Manganacetats, geſtützt auf 
die Verbindungsfähigkeit des Manganbioxryds mit Monoxyden, 
alſo auch mit Manganoxydul, hindernd in den Weg; während 
doch die beabſichtigte Reaction ohne vorhergegangene Bildung von 
Manganacetat nicht ſtattfinden kann. Dieſer ſtörende Einfluß 
läßt ſich verſchiedentlich, am ſicherſten auf folgende Weiſe beſeitigen. 

Man löſt 10 Grm. Natriumacetat in 150 K. C. Waſſer, 
fest 50 K.⸗C. Bromwaſſer und dann in Zeitabſchnitten von einer 
halben Stunde je circa 50 K. -C. obiger Manganlöſung, beim 
dritten Male auch noch 50 K.⸗C. Bromwaſſer hinzu, ohne zu 
erwärmen. Hierbei fällt das Manganbioxyd ſtets aus fo ver- 
dünnter Löſung, daß ſelbſt bei 13 Proc. Mangaugehalt nur 0,02 
bis 0,03 Proc. als Monoxyd in dem Niederſchlag, alſo für die 
folgende Beſtimmung verloren gehen. Dagegen bleiben keine, aber 
dem ganzen Gehalte ziemlich proportionale Mengen von Mangan 
theils als Permanganat, theils an den Wänden der Gefäße haften 
| und erfordern nach ihrer Reduction eine nochmalige analoge Be⸗ 
handlung. 

Nachdem das freie Brom durch Erwärmen ausgetrieben iſt, 
wird der Niederſchlag filtrirt, mit verdünnter Natriumetatlöſung 
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ausgewaſchen, dann nebſt dem Filter mit abgemeſſenen 5 bis 
15 K.⸗C.⸗ Fünftel⸗Antimonchloridlöſung und 15 K.-C. concentrir⸗ 
ter Salzfäure reducirt, und die Flüſſigkeit, mit 100 K. C. Waſſer 
verdünnt, durch Zehntel⸗Permanganatlöſung zurücktitrirt. 1 K.-C. 
des letzteren eutſpricht dann 0,5 Proc. Mangan. Für geringere 
Mangangehalte, unter 1 Proc., verdreifacht man alle Quantitäten 
und bearbeitet ¾ des Filtrates vom Eiſenniederſchlage, welche 
zuvor concentrirt werden, auf Mangan. 1 K.⸗C. Permanganat 
entſpricht dann 0,1 Proc. Mn. 5 


Den Titer der Permanganatlöſung beſtimmt man entweder 
durch einen Vergleich mit einer Löſung von Kaliumbichromat be⸗ 
kannten Gehaltes (mittelſt Antimonchlorid), oder indem man nach 
vorliegender Methode eine bekannte Menge von reinem Mangan: 
orydul unterſucht. 

Durch Vermiſchung reiner Manganlöſungen — ich benutzte 
dazu unter anderen auch die zum Titriren gebrauchte Perman— 
ganatlöſung und konnte dann von einer genauen Titerbeſtimmung 
derſelben abſehen — mit Löſungen von Eiſen (deſſen Mangan⸗ 
gehalt ermittelt war) in verſchiedenen Verhältniſſen ſtellte ich 
Unterſuchungsobjecte dar, welche Eifenforten von 0,1 bis 13 Proc. 
Mangangehalt entſprachen. Nach Mitteln aus mindeſteus 4 Ver⸗ 
ſuchen jeder Art wurden dabei 


Proc. 


gefunden 0.116 0,216 0.548 1,053 3,028 7.006 12,982 
n 


Differenz 0,002 —0.002—0,020-P0,002— 0.022 — 0,042 — 0,063 

Um die Wirkung der Fehlerquellen zu verdeutlichen, fällte 
ich, entgegen obiger Vorſchrift, das Ferrihydrat durch 15 Grm. 
Natriumacetat, ohne freie Eſſigſäure, aus 300 K.-C. Flüſſigkeit, 
wobei ſich auf - 


angewenbet 0,118 0,218 0,568 1,051 3,050 7,048 5550 


1,00 3,00 7,00 13,00 

Verluſte von 0,21 0,60 0,87 1.05 Proc. Mn. 

Bes Analog, jedoch bei weitem ſchwächer fteigerten ſich die 

erluſte, wenn abweichend von dem Normalverfahren das Man⸗ 
gan aus im Ganzen 210 K.⸗C. Flüſſigkeit vurch 15 reſp. 30 Grm. 
Acetat auf einmal gefällt wurde und zwar im Maximum bei 
13 Proc. Mangan auf 0,13 reſp. 0,25 Proc. 

Endlich habe ich noch durch vergleichende Verſuche feſtgeſtellt, 
daß von den das Eifen häufig begleitenden Metallen: Kupfer, Nickel 
und Kobalt zwar jedes mehr oder weniger in den Mangan- 
niederſchlag eingeht, Kupfer und Nickel jedoch nur als Monoryde, 
Kobalt als Sesquioxyd. Nur das letztere alſo verurſacht, wenn 
man es nicht beſonders abſcheidet, nach dieſer Methode einen 
kleinen Fehler: man findet äußerſtenfalls den Mangangehalt um 
einen Betrag zu hoch, welcher der Hälfte der vorhandenen Kobalt⸗ 
menge äquivalent iſt. 


Ueber die Veränderung einer Bronze durch langes Liegen in der Erde. 
Von E. Priwozuik, Hauptmünzamts⸗Chemiker in Wien. 


Unter den vom Hrn. Miniſterialrathe v. Schrötter in den 
alten Kelten⸗Gräbern am Salzberge bei Halſtatt aufgefundenen 
antiken Gegenſtänden befanden ſich Bruchſtücke eines nieren- oder 
traubenförmigen Ueberzuges einer Haue oder Streitaxt aus Bronze, 
von vorherrſchend indigblauer Farbe, im Gewichte von nahe 1008 
und in einer Dicke von 5 bis Jum; nur an den Enden der 
Haue beträgt dieſelbe gegen Lem. Dieſe Bruchſtücke find an nur 
wenigen Stellen der inneren Seite mit einem ſchwachen, hell— 
grünen Ueberzuge von baſiſch⸗kohlenſaurem Kupferoxyd bedeckt und 
zeigen, genau beſehen, an mehreren Stellen eine ungleichartige 
Schichtung. 

Die erſte, äußere und zugleich dickſte Schicht iſt ſehr ſpröde 
und beſitzt eine auf dem Bruche, der im friſchen Zuſtande unvoll⸗ 
kommen metallglänzend iſt, deutlich erkennbare ſtrahlige Textur. 
Der Strich iſt tief dunkelblau, beinahe ſchwarz. Theilweiſe mit 
Waſſer bedeckt, oxydirt ſich dieſe Schicht und giebt beſtändig ge- 
ringe Mengen von ſchwefelſaurem Kupferoxyd an das Waſſer ab. 

Nach den von dem Verf. ausgeführten Analyſen enthalten 
100 Theile dieſer Verbindung: 

I; II. 
Schwefel 32,14 — 

Tuunffr. A, AN 

Eiſen — 0,40 

Waſſer 3,05 3,00 
oder nach Abzug der unweſentlichen Beimengungen vom Mittel 

aus I und II 
gefunden die Formel Cus verlaugt 

Schwefel 33,22 33,54 

Kupfer 66,77 66,46 
. Die Verbindung iſt daher Kupferindig oder Covellin, mit 
welchem ſie in allen Eigenſchaften — auch im ſpecifiſchen Ge⸗ 
wicht, welches der Verf. — 4,675 fand — übereinſtimmt. Be⸗ 
kanntlich findet ſich verſelbe meiſtens als höchſt lockerer, poröſer 
und dünner Ueberzug auf Kupferglanz, Kupferkies oder Bunt: 

kupfererz und nur ſelten in derben Maſſen. 

Die zweite Schicht findet ſich nur an wenigen Stellen des 
Ueberzuges und läßt ſich nur ſchwer von der äußeren Schicht 
trennen. Sie iſt von ſchwarzgrauer Farbe und nur 0, 5mm pick. 


Sie beſteht der Hauptmaſſe nach aus Halb⸗Schwefelkupfer (Kupfer⸗ 
glanz, CuzS) und enthält 15 Proc. Zinn beigemengt, welches 
auffallender Weiſe in der erſten Schicht nicht vorkommt. 

Die dritte Schicht endlich, welche ebenfalls nur an wenigen 
Stellen und in ſehr kleiner Menge vorhanden war, ließ ſich, da 
ſie aus einem feinen ſchwarzen Pulver beſtand, leicht von der 
zweiten trennen. Sie enthält 59,8 Proc. Halb⸗Schwefelkupfer, 
23,2 Proc. Zinn, 3,4 Proc. Waſſer, Spuren von Autimon und 
Nickel und überdies noch, was gewiß nur zufällig iſt, nicht un⸗ 
bedeutende Mengen von ſchwefelſaurem Kalk und etwas Magneſia. 

Blei, Zink und Silber, von welchen ſich zuweilen geringe 
Mengen in alten Bronzen finden, waren in keinem Theile der 
Kruſte enthalten. Von Phosphorſäure waren nur geringe Spuren 
nachzuweiſen. 

Nach den von A. v. Schrötter veröffentlichten Analyſen der 
in den alten Gräbern bei Halſtatt vorgefundenen Bronzen ent 
halten dieſelben: 

Kupfer 90 bis 92 Proc. 

Zinn 6,5 " 9 1 
und noch überdies in kleinen Mengen Eiſen, Arſen, Nickel, Sil⸗ 
ber, Kobalt, Blei und Schwefel. ö 

Wie. au Wer. Unterseen Wes, Werk,. »rſſchflich ist., enthält. 
die in Rede ſtehende Kruſte nicht blos die weſentlichen Beſtand⸗ 
theile der antiken Bronze, ſondern auch noch von den zufälligen 
Beimengungen derfelben in kleinen Mengen Eiſen, Arſen, Anti⸗ 
mon und Nickel. Aus dieſem Umſtande muß man ſchließen, daß 
die Kruſte durch eine chemiſche Veränderung der Bronze ſelbſt, 
nicht aber durch Ablagerung von außen entſtanden iſt. Offenbar 
fand eine Wanderung des Zinnes und der Nebenbeſtandtheile 
von außen nach inuen ſtatt, da es nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
umgekehrt das Kupfer nach außen gedrängt wurde, um ſich mit 
dem Schwefel zu verbinden. Es unterliegt daher keinem Zweifel, 
daß die Umwandlung der antiken Bronze durch den directen Ein- 
fluß von löslichen Sulfiden oder Schwefelwaſſerſtoff enthaltenden 
Gaſen bewirkt wurde, mithin auch die Bildung des Covellins 
hier auf einem anderen Wege erfolgte, als in den re 

. a. O. 


Das Tannin in der Färberei. 
Von Dr. K. M. Kurtz im Württ. Gwblt. 


Ein chemiſches Produkt, das gegenwärtig in der Färberei 
als Beize für Baumwolle, Halbwolle, Seide, Halbſeide, Kunſt⸗ 


wolle u. ſ. w. ſehr in Aufnahme kommt, iſt das Tannin. Und 
nicht mit Unrecht; denn während der Färber bei Anwendung 
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anderer gerbſtoffhaltiger Materialien wie Sumach, Gallen, Mi⸗ 
robalanen, Dividivi, Knoppern ꝛc. (Artikel, deren Merth je nach 
dem Grad der Reife, der Zeit des Pflückens, der Art und Weiſe 
des Trocknens u. dergl., ein ſehr variabler iſt), bevor dieſe an⸗ 
gewendet werden können, genöthigt iſt, dieſelben zu zerkleinern, 
zu mahlen, zu pulvern, zu ſieben, abzukochen und zu filtriren, 
kann das Tannin, ein konſtantes Produkt, das in jenen der wirk⸗ 
ſame Beſtandtheil iſt, ohne Weiteres in Waſſer gelöſt werden. 
Allerdings iſt das Tannin nicht billig (1 fl. 12 kr. bis 1 fl. 
45 kr. das Pfund), aber man erſpart viele Zeit, Arbeitslohn 
und ſonſtige Nebenkoſten durch feine Anwendung und arbeitet da- 
mit reinlicher. Ein Pfund Tannin repräſentirt die Wirkung von 
ca. 40 Pfund Schmack, 18 Pfund Mirobalanen, 14 Pfund Di⸗ 
vidivi und 11 Pfd. Gallen, außerdem werden 5—7 Proc. Farb⸗ 
ſtoff erſpart. Dazu kommt, daß auf tannirten Geweben und 
Geſpinnſten die Farbe ungleich reiner und feuriger hervortritt. 
Dargeſtellt wird das techniſche Tannin gegenwärtig wohl 
hauptſächlich aus ſogenannten chineſiſchen und japaneſiſchen Gallen 
feines Sumach). Dieſelben werden wohl getrocknet, auf einem 
Stampfwerk mit Sieb in ein möglichſt feines Pulver verwandelt, 
welches dann in kleineren oder größeren cylindriſchen Gefäſſen 
aus Weißblech, welche von Menſchenhand oder mit mechaniſchen 
Mitteln geſchüttelt werden, mit dem 3—4fachen Gewicht einer 
Miſchung von möglichſt rectifieirtem Alkohol und Aether (efr. Mohr's 
Kommentar zur Pharmacopöe) Amal ſyſtematiſch extrahirt wird. 
Der Alkohol-Aether wird ſodann in einer kupfernen doppelwan⸗ 
digen Blaſe mit Dampf abgetrieben und das reſtirende Tannin 
in ungefähr der doppelten bis dreifachen: Menge heißen (eijen- 
freien) Condenſationswaſſers aufgenommen und einen Tag bei 
Seite geſtellt. Es ſcheidet ſich nun eine ziemlich bedeutende Menge 
eines in Waſſer unlöslichen harzartigen, grünen Körpers an der 
Oberfläche der Tanninlöfung aus, von welchem dieſelbe abgezogen 
wird; iſt die Löſung nicht klar, ſo kann man dieſelbe ein Kohlen⸗ 
filter paſſiren laſſen. Hierauf wird die Löſung in doppelwan⸗ 
digen Keſſeln im Dampfbad bis zur Verjagung des Waſſers ein⸗ 
gedampft. Da eine Tanninlöſung an der Luft, namentlich heiß, 


ſtark dunkelt, fe iſt der Zutritt der Luft möglichſt zu beſchränken 
und ſind deshalb kupferne Vacuumapparate empfohlen. Iſt das 
Löſungswaſſer verjagt, ſo wird das dickflüſſige Tannin in For⸗ 
men von Weißblech gegoſſen oder geſchöpft, in welchen man es 
erſtarren läßt, worauf es in ſogenannten Indigomühlen mit Ka⸗ 
nonenkugeln gepulvert und geſiebt wird, da es gewöhulich als 
feines; Pulver, das ſich raſch löſt, im Handel verlangt wird. Je 
mehr bei der Eftraftiön der Gallen Aether im Verhältniß zum 
Alkohol anwendet, deſto weißer wird das Tannin; Alkohol allein 
löſt ziemlich viel Farbſtoff. Waſſer als erſtes Extractionsmittel 
anzuwenden iſt nicht thunlich, weil es zu viel Farbſtoff und 
ſonſtige fremde Subſtanzen lößt, welche aus der Löſung nicht 
mehr zu entfernen ſind; für viele techniſche Zwecke iſt aber ein 
mit hochgrädigem Sprit allein dargeſtelltes Tannin ebenſo ver⸗ 
wendbar, wie das mit Alkohol⸗Aether dargeſtellte, dem ein Aether⸗ 
geruch hartnäckig anhaftet. 

Der Verbrauch des Tannins, das außerdem in der Phar- 
macie, in der Wein- und Bierpathologie ꝛc. vielfach angewendet 
wird, iſt gegenwärtig ſehr in Zunahme begriffen und ſeine Dar⸗ 
ſtellung ein recht lohnender Zweig mancher chemiſchen Fabrik. 

Manche Färber verbinden mit der Anwendung des Tannins 
auch noch die einer ſogenannten Oel- oder Animaliſirungsbeize 
(Oleinſchwefelſaures Ammon), welche der Farbe, namentlich dem 
Karmin, mehr Feuer geben und eine Farbſtofferſparniß erzielen 
laſſen ſoll. Die Darſtellung derſelben iſt einfach: In einer 
großen Schaale trägt man in z. B. 60 Pfund beſtes Baumwoll⸗ 
ſamenöl 30 Pfund engl. Schwefelſäure 660 B. unter Umrühren 
allmälig ein; die Maſſe erhitzt ſich, entwickelt viel ſchweflige Säure 
und wird gerührt, bis ſie ganz homogen geworden. Wenn die 
Miſchung (die Oleinſchwefelſäure) ſich wieder abgekühlt hat, trägt 
man in dieſelbe unter ſtetigem Rühren fo viel verdünnten Samiakgeiſt 
ein, daß die Brühe bleibend darnach riecht, ungefähr 5 Centner 
wiegt und einen homogenen hellgelben Seifenbrei vorſtellt. Ob 
diefelbe aber im Verhältuiß zu ihrem Effekt nicht zu theuer zu 
ſtehen kommt, wagt Verfaſſer nicht zu entſcheiden. 


Gerſtenhöfer's Röſtofen. 


Unter dem Titel: „Beiträge zur Theorie und Praxis der 
Schwefelfäurefabrikation von Ingenieur Fr. Bode. Berlin 1872“ 
iſt eine höchſt belehrende Schrift erſchienen, in welcher hauptſäch⸗ 
lich der Werth des Gerſtenhöfer'ſchen Ofens für die Schwefel⸗ 
ſäurefabrikation im Vergleich zu anderen Röſtöfen dargethan wird, 
eine Widerlegung der Angriffe geſchieht, welche dieſem Ofen 
gemacht ſind, und ſeine neueren Verbeſſerungen beſprochen werden. 

Im Eingange wird nach Bericht der „Berg- u. hüttenm. Ztg.“ 
das Röſtverhalten verſchievener Schwefelmetalle mitgetheilt, wie 
aus der nachſtehenden kurzen Ueberſicht des Inhalts der Schrift 
hervorgeht. , 

1. Wärmeentwicklung bei der Verbrennung ver- 
ſchiedener Schwefelmetalle. Die Anſicht, daß im Schütt⸗ 
ofen die bei der Verbrennung der Zinkblende entwickelte Tempe⸗ 
ratur zur Unterhaltung der fernern nicht ausreiche, iſt irrig; es 
iſt dieſelbe ſogar noch höher, als die Verbrennungstemperatur des 
Schwefelkieſes und anderer Schwefelmetalle. Die Verbrennungs⸗ 
wärme des Schwefelkieſes beträgt 2253 Calorien und die Ver⸗ 
brennungstemperatur 25880, für Zinkblende reſp. 1729 C. und 
2850 C. Nimmt man ½ Gangart in dieſen Schwefelungen 
an, ſo verhalten ſich die Verbrennungstemperaturen derſelben wie 
23220 zu 2447 C. Es folgt dann eine Zuſammenſtellung der 
Verbrennungstemperaturen noch anderer Schwefelmetalle, z. B. 
Magnetkies 2698, Einfachſchwefeleiſen 2725, Rohſtein 2810, 
Kupferties 2425, Kupferglanz 1976, Kupferrohſtein 2391, Spur⸗ 
ſtein 2161, Buntkupfererz 2246, Nickelkies 2557, Kobaltkies 
2572, Antimonglanz 2517, Zinnkies 2456“ C. Bei Ermittelung 
dieſer Zahlen iſt vorausgeſetzt, daß das Schwefelmetall vollſtändig 
zu ſchwefliger Säure und Metalloxyd verbrennt und nur die 
hierzu erforderliche Luftmenge hinzutritt, was in Wirklichkeit ſich 
mehr oder weniger anders ſtellt, je nachdem Zweck der Röſtung 
entweder möglichſte Entfernung des Schwefels ohne Rückſicht auf 
Nutzung der durch andere Gaſe ſtark verunreinigten ſchwefligen 


Säure iſt, oder wo man bei möglichſt vollſtändiger Abröſtung auch 
an ſchwefliger Säure thunlichſt reiche Gaſe für die Schwefel⸗ 
ſäurebereitung gewinnen will. Es iſt im Allgemeinen beſſer, auch 
in letzterem Falle möglichſt ſtark zu röſten und beim Schmelzen 
wieder ſchwefelhaltige Subſtanzen zuzuſchlagen, weil man dann 
weniger Maſſen in Arbeit zu nehmen braucht, als bei minder 
vollſtändiger Abröſtung. 6 Volumprocente freier Sauerſtoff in 
den aus den Schwefelſäurekammern abziehenden Gaſen, iſt, den 
ſonſtigen Angaben darüber von 0—3 Proc. entgegengeſetzt, eher 
ein Minimum als ein Maximum; es wird durch die Energie der 
Action in den Kammern erhöht. Bei 6 Volumprocenten Sauer⸗ 
ſtoff in den Austrittsgaſen berechnet ſich die Verbrennungstempe⸗ 
ratur des Schwefelkieſes, wenn ſeine Röſtung in der zur Schwe⸗ 
felſäurebereitung angedeuteten Weiſe geſchieht, auf 1563“ C., für 
Zinkblende 1712“ C. Aus weiteren Zujammenftellungen der Art 
für andere Schwefelmetalle ergiebt ſich, daß die Hitzeentwicklung 
eines Schwefelmetalles nicht allein nach ſeinem Schwefelgehalt 
ſich richtet, ſondern auch nach der Temperatur, welche bei Ory⸗ 
dation des Metalles entſteht. Schließlich folgt noch eine Berech⸗ 
nung der Verbrennungstemperaturen nach den Verhältniſſen der 
Wirklichkeit, d. h. mit Berückſichtigung der feſten Röſtproducte, 
wie ſie fallen und fallen können und mit Beibehaltung der 6 
Volumprocent Sauerſtoff in den Austrittsgaſen, nämlich bei Zink⸗ 
blende mit 9 Proc. Schwefelrückhalt zu 1977, bei Schwefelkies 
mit 11 Proc. Schwefelrückhalt zu 1602“ C., beide Zahlen größer 
als die ohne Sulfatbildung zu 1712 und 15630 C. gefundenen. 
Aus alle Dem geht hervor, daß die Verbrennungstemperaturen. 
einer Anzahl Schwefelmetalle ſo hoch iſt, daß eine theilweiſe Er⸗ 
niedrigung derſelben durch Transmiſſion der Ofenwände und an⸗ 
dere Urſachen erforderlich erſcheint, wenn das Ofenbaumaterial 
nicht zu ſehr zerſtört werden ſoll. 

Bei den Röſtprozeſſen iſt noch Entzündungs- und Röſttem⸗ 
peratur zu unterſcheiden. Erſtere pflegt bei den meiften Schwefel 
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metallen nicht hoch zu ſein und tritt bei etwas übermäßiger Roth⸗ 
gluth ſicher ein; ſpäter muß ſich die Temperatur erhöhen, um zur 
Zerſetzung, der meiſten Sulfate zu genügen. Die eintretende Ent⸗ 
wicklung der ſchwefligen Säure charakteriſirt ſich durch einen 
wolligen Zuſtand der Röſtmaſſe, leichte faſt fließende Beweglich⸗ 
keit und ein Ausweichen derſelben vor dem Röſtgute. Schüttofen 
bedürfen für Schwefelkies nur eines 3 —Atägigen Anwärmens bis 
eben zum dunklen Rothglühen der mittleren Träger, Blende und 


Kupferrohſtein nicht ganz helle Rothgluth. Bleiglanz eignet ſich 


wegen Schmelzbarkeit des entſtehenden Bleioxydes und Bleiſulfates 
für den Schüttofen nicht, da auch die irdenen Träger vom ſchmel— 
zenden Bleiglanz durchdrungen werden würden. 

2. Beleuchtung der dem Schüttofen gemachten 
Vorwürfe. Dieſelben werden widerlegt oder doch auf das ge— 
hörige Maaß zurückgeführt. 

a) Schwarzenberg, Knapp und Stetefeld betonen beſonders 
die große Flugſtaubbildung, erſtere Beiden noch, ſowie auch Haſen⸗ 
clever die geringe Haltbarkeit der Träger. Bode führt eine Reihe 
Beiſpiele für die Haltbarkeit der Träger, namentlich ſolche aus 
Meißener Thon an und bei den neueren Conſtructionen, wo nach 
dem Wegnehmen des Roſtes kalte Luft weniger eindringen kann, 
halten die Träger noch weit beſſer. Zerbrochene Träger laſſen 
ſich entweder leicht herausnehmen oder arbeiten ungeſtört weiter. 
Daß bei Anwendung von feingepulvertem Erze mehr Flugſtaub 
im Schüttofen entſteht, als in Gefäßbfen, liegt im Syſtem, wird 
aber durch die Vortheile des Ofens reichlich aufgewogen. Man 
ſetzt z. B. im Mansfeld'ſchen in 24 St. 200-300 Ctnr. Rohe 
ſtein durch und erhält durchſchnittlich 5 Proc. vom durchgeſetzten 
Material Flugſtaub; Schwefelkies fetzt man 40, ſelbſt 50 — 
60 Ctnr. in 24 St. durch und erhielt z. B. 1,7 Proc. Flugſtaub 
mit 1,12 Proc. Schwefel, in den Abbränden 2,75 Proc. Schwefel, 
wonach Stetefeldt's Annahme von der Entſtehung ungeröfteten 
Flugſtaubs ſich widerlegt. Man kann den Ofen bei Schwefel 
kies 5—6 Min. treiben, ohne den Flugſtaub aus der Flugſtaub⸗ 
kammer auszuziehen, die oberen Träger werden täglich Amal, die 
unteren 1—2mal gereinigt, die oberen Züge höchſtens alle 2 — 
3 Wochen Imal durchgekrückt. Dadurch, daß man nur einen 
Zuführungsſpalt mit 2 Walzen in der Mitte des Gewölbes an⸗ 
gebracht hat und die Gaſe durch vier Oeffnungen im Gewölbe 
in zu den Flugſtaubkammern führende Canäle ableitet, entſteht 
weniger Flugſtaub und derſelbe iſt leichter zu entfernen. Bei 
ſilberhaltigen Erzen bedarfs geräumigerer Flugſtaubkammern. 

b) Schwarzenberg und Knapp legen dem Ofen weit mehr 
Wichtigkeit für die Metallurgie, als für die Schwefelſäurefabrika⸗ 
tion bei, was ſich nach Bode nicht begründen läßt. 

c) Muspratt macht auf die Zerſtörung des Mauerwerks der 
Flugſtaubkammern durch die heiße ſchweflige Säure, ſowie durch 
Verunreinigung der Kammerſäure durch den Flugſtaub aufmerk⸗ 
ſam. Für Erſteres läßt ſich etwa ein vereinzeltes Beiſpiel an⸗ 
führen und es bedarf nur der Anwendung eines möglichſt kalk— 
freien Thones zu Steinen und Mörtel und zweckmäßig eines 
Tränkens derſelben mit Theer. In einer Bleikammer direet hinter 
dem Ofen wohl unter Zuleitung eines dünnen Waſſerdampf⸗ 
ſtrahles zuvor abgekühlt, bevor die Röſtgaſe in der erften Schwe- 
felſäurekammer mit Salpeterſäure zuſammentreffen, ſchafft Abhilfe 
gegen Verunreinigung der Säure. Ein Eiſengehalt in der Säure 
veranlaßt die Abſcheidung von weißem neutralem ſchwefelſaurem 
Eiſenoxyd beim Concentriren in der Platinblaſe auf 60 B., 
welcher Niederſchlag als Kruſte das Concentriren verzögern und 
den Preis der Säure vermindern kann. Gerſtenhöfer hat mit 
Erfolg dieſen Eiſenniederſchlag aus der Säure einmal beſeitigt 
durch Einhängen einer Porzellanſchale in den Platinkeſſel, in wel⸗ 
chem ſich die von den Wänden abblätternden Kruſten ſammeln, 
dann durch eine ſehr einfache und geſchickt angelegte Wärmevor- 
richtung, welche beiden Vorrichtungen ſich bislang nur auf den 
Freiberger Hütten als nothwendig erwieſen haben. Hier ſcheint 
die arſenige Säure ein Träger der Eiſenſalze zu fein und fie 
weiter als ſonſt mitzuſchleppen. 

Dieſe Säure iſt ſo ſchwer zu verdichten, daß ſie ſich noch 
in den hinter dem Gay-Luſſac'ſchen Apparat vorfindenden ge⸗ 
ringen Niederſchlägen nachweiſen läßt. 

d) Grüneberg macht darauf aufmerkſam, daß das dem Ofen 
zu überliefernde Erz ſtets gepulvert werden müſſe, was kein 
Nachtheil fein kann, wenn es ſich um eine möglichſt vollſtändige 


Abröſtung handelt, die ſonſt kaum möglich iſt. Uebrigens wird 
der Ofen meiſt nur da angewandt, wo die Aufbereitung Schliege 
liefert oder die Erze in feinem Zuſtande in der Grube vor⸗ 
kommen. Wo nur Schliege zur Verfügung, werden die auf gleich- 
zeitige Verwendung von Stufferzen baſirten Oefen von Olivier 
und Perret, ſowie von Haſenclever und Helbig nicht am Platze 
ſein. 
e) Nach Kerl erfordern die Oefen eine forgfältige Wartung, 
wenn der Schlieg nicht auf den Bänken feſtſintern ſoll. Solches 
Sintern kommt wohl bei Kupferrohſtein, nicht aber bei Schwefel⸗ 
kies vor. Die ſorgfältige Wartung erfordert nicht mehr Arbeits⸗ 
kraft, als die anderer Stufferzröſtöfen. Die Arbeiter üben ſich 
in ganz kurzer Zeit ein. 

1) Haſenclever meint, der Schüttofen habe wegen nicht immer 
befriedigender Abröſtung ſich im Ganzen wenig -Mingang ver⸗ 
ſchafft, eine ſehr grundloſe Behauptung, da eine am Ende des 
Werkchens gegebene Statiſtik an 120 im Gange befindliche Ofen 
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Fig. 2. Oberanſicht und theilweiſer Durchſchnitt. 
Ofen zur Parſtellung von Nnachenkahle. 


(außer in Amerika) bis Mitte 1871 nachweiſt. Nach Bode hat 
der Haſenclever⸗Helbig'ſche Ofen die Klippe, nicht immer be⸗ 
friedigend zu arbeiten, ebenfalls nicht vermieden; auch macht Bode 
Austellungen an der von Hajenclever mitgetheilten chemiſchen 
Illuſtration des Kammerprozeſſes. 

g) Kaſt und Bräuning werfen dem Ofen nach ihren Beobach⸗ 
tungen auf den Freiberger Hütten ungleichmäßige und unvoll⸗ 
ſtändige Röſtung (bis auf 12—13 Proc. Schwefel) vor, ohne 
jedoch den Grund dafür anzugeben, welcher darin liegt, daß die 
Beſchickungen in ihrer Zuſammenſetzung ſehr wechſeln und zu⸗ 
weilen aus / Bleierz mit 25 bis 30 Proc. Blei und / Proc. 
kieſigem Erz beſtehen. Kaſt und Bräuning erklären die Schütt⸗ 
öfen für Apparate, welche weit entfernt find, allen techuiſchen 
Anforderungen zu genügen, welche Anſicht man jedoch in Freiberg 
ſelbſt nicht theilt und welchem Ausſpruch auch das Urtheil von 
Leuſchner im Mansfeld'ſchen entgegenſteht. Dem Anbaben der 
Schliege dürfte, wenn fie in genügender Menge vorhanden und 
nicht fo viel Blei enthalten, ftetS ein Nöſten im Schüttofen vor⸗ 
zuziehen ſein. 

3. Röſtverhalten einiger Schwefelmetalle hin- 
ſichtlich ihrer Verröſtung in Schüttöfen und nach⸗ 
folgender Schwefel ſäurefabrikation. Bleiglanz läßt 
fi) im Schüttofen nicht abröſten und iſt auch fouft für die Schwer 
felſäurefabrikation hinſichtlich der entwickelten ſchwefligen Säure 
nicht viel verſprechend wegen reichlicher Bildung von Bleiſulfat, 


_325 


zu verdünnter ſchwefliger Säure und Nothwendigkeit, Brenn⸗ 
material anzuwenden. Der zuläſſige Maximal⸗Bleiglanzgehalt für 
eine kieſige Schüttofenbeſchickung vürfte 18 —20 Proc. nicht über⸗ 
ſteigen, entſprechend 16—17 Proc. Blei; die Arbeit wird dabei 
ſchwieriger und es bedarf mehr Arbeitskraft. In Freiberg geben 
Erze von 60 Schwefelkies, 18 Bleiglanz und 22 Gangarten mit 
30—33 Proc. Schwefel Rückſtände mit 7—10 Proc. Kies. Es 
werden zur Zeit in Freiberg Erze mit 25—30 Proc. Blei nad) 
vorheriger Vermiſchung mit kieſigem Erz oder mit einem Zur 
ſchlag von geröſteten Erzen im Schüttofen verarbeitet. 
Zinkblende. Bei hinreichend feiner Zertheilung läßt ſie 


ſich bis auf 5—6 Proc. Schwefel abröſten; bei vollſtändiger Ab⸗ 
röſtung würden die Röſtgaſe 8,45 Volumprocente ſchweflige Säure 
geben, oder wenn man die 6 Proc. Schwefel als Sulfat in Rück⸗ 
ſicht zieht und 6 Volumproc. freien Sauerſtoff in den Austritts⸗ 
ſchweflige Säure. 


gaſen annimmt, 7—10 Volumproc. Wie zu⸗ 


5 
Fig. 3. Seitenanſicht. 


Fig. 4. Vorderanſicht. 
Gowan's verbeſſerte Bohrmaſchine. 


gelegte Berechnungen zeigen, ift es vortheilhafter, Zinkblende ftatt 
in Muffelöfen oder Flammöfen völlig tödt zu röſten, fie in Schütt⸗ 
öfen vor- und in gewöhnlichen Flammöfen fertig zu röſten. Es 
wird dann in der Quelle eine auf die Verwendung von Zink⸗ 
blende baſirte Schwefelſäurefabrikation calculirt, welche Calcula⸗ 
tion dafür ſpricht, daß durch den dadurch erwachſenden Gewinn 
die ſonſt zu bezahlenden Hüttenrauchentſchädigungen mehr als 
decken werden. Wird die Blende in Schüttelöfen mit einer Hilfs⸗ 
feuerung gleich fertig geröſtet, fo taugen die Röſtgaſe nicht zur 
Schwefelſäurebereitung. 

Rohſtein, in ſchwankendem Verhältniſſe im Mansfeld 
ſchen Cu 8, 3 Fes, wo der Schwefelgehalt von 25—29 Proc. 
an 12—14 Proc. zu verflüchtigen find, was etwa 6,477 Volum⸗ 
proc. ſchweflige Säure in den Röſtgaſen giebt, wenn man 6 Vo⸗ 
lumproc. freien Sauerſtoff in den Austrittsgaſen annimmt. Bei 


einem größeren Ueberſchuß von Luft erfolgen zwar ärmere Nöſt⸗ 
gaſe, aber das Eiſenſulfat wird mehr zerſetzt. 

Spurſteine mit 65,36 Cu, 23,09 Fe, 11,55 8 
5 Cuzs, 2 Fes werden in Mansfeld in Flammöfen mit 2 und 
3 Herden behuf der Ziervogel'ſchen Silberextraction abgeröftet; 
eine theilweiſe Vorröſtung, bis zur Zerlegung des Eiſenvitriols, 
im Schüttofen dürfte vielleicht vortheilhaft ſein. 

Einfach⸗Schwefeleiſen. Daſſelbe, als etwa 2 Proe. 
Arſen enthaltender Rückſtand bei der Realgarbereitung in Frei⸗ 
berg erfolgend, wird in Schüttöfen geröſtet und dabei arſenige 
Säure in den Flugſtaubkammern gewonnen und ſchweflige Säure 
in die Bleikammern geleitet. Bei 6 Volumproc. freiem Sauer- 
ſtoff in den Austrittsgaſen enthalten die Röſtgaſe 7,62 Volum⸗ 
procent ſchweflige Säure der Rechnung nach, in Wirklichkeit nur 
4—5 Proc., wobei ein Röſtgut bis 13 Proc. Schwefel bleiben, 
von 20— 25 Proc. Schwefelgehalt in den ungeröſteten Rückſtänden, 
ein ungünſtiges Reſultat in Folge fehlender Hitze im Ofen oder 
zu großer Korngröße der Maſſe. Man mengt deshalb die Rück⸗ 
ſtände mit anderen ſchwefelreicheren Schliegen. 

Schwefelkies. Bei 6 Volumproc. freiem Sauerſtoff in 
den Austrittsgaſen enthielten die Röſtgaſe 8,93 Volumproc. 
ſchweflige Säure der Theorie nach, in der Praxis 7½ —8 Vo⸗ 
lumproc. Feinkieſe geben im Schüttofen ſtärkere Röſtgaſe als Stuff 
kieſe in Kilns, indem in erſteren weder beim Chargiren noch beim 
Entfernen der Rückſtände viel Luft zutritt und das feine Korn 


in der Luft ſchwebend beſſer abröſtet. Das Chargiren von Stuff- 


erzen, welche ihre Lage weit weniger ändern, als die Schliege 
im Schüttofen, findet entweder von oben oder von der Seite ſtatt. 
Im erſten Fall müſſen die Chargen hoch gehoben werden und 
beim Abheben des Deckels und Chargiren entweichen Gaſe. Durch 
Anwendung eines Doppelſchiebers läßt ſich dieſer Uebelſtand in 
Etwas vermeiden. Bei ſeitlichem Beſchicken laſſen ſich die Kies⸗ 
ofen fo conſtruiren, daß dieſe Uebelſtäude gar nicht oder nur im 
Minimum ſtattfinden, und Pfannen zur Säureconcentration in der 
Decke anbringen. Zu Lukawitz in Böhmen geben Schwefelkieſe 
mit 35 Proc. Schwefel Rückſtände mit 23/, Proc. davon; man 
ſetzt in 24 St. 36 Wien. Ctnr. Erz durch und erhält davon bei 
35000 Cubikf. Kammerraum und 1½ —1 / Pfd. Salpeterver⸗ 
brauch pro Centner 66° Säure, 34 Ctur. von letzterer. 

Zu Beuel bei Bonn geben 80 Ctur. Schwelmer Schwefel⸗ 
fies, 100 Ctur. Schwefelſäurehydrat und 3 bis 5 Proc. Schwefel 
enthaltende Rückſtände. 

4. Verbeſſerungen an den Schüttöfen. Dieſe be⸗ 
ziehen ſich hauptſächlich auf folgende Punkte: 

a) Abänderungen zur Verminderung des Flug⸗ 
ſtaubes. Dieſelben find bereits erwähnt; auch läßt man wohl 
bei der alten Einrichtung der Gasabführung das Röſtgut in zwei 
Strahlen in den der Gasabzugsöffnung gegenüber liegenden Ecken 
einſtrömen. 8 

b) Luftzuführung. Statt früher gepreßte und erwärmte 
Luft in einem Strome unterhalb der Trägerreihen zuzuführen, 
arbeitet man jetzt mit natürlichem Luftzuge und leitet die Luft 
durch die Beobachtungsöffnungen ein, und zwar im oberen Theil 
mehr als nach unten hin. Dabei erfolgt eine ſchärfere Röſtung 
und weniger Flugſtaub. 

c) Ausziehen der geröſteten Erze. Um zu verhüten, 
daß beim Ziehen überſchüſſige kalte Luft in den Ofen tritt und 
die Arbeiter von der ſchwefligen Säure beläſtigt werden, ſchiebt 
man jetzt die Wagen zur Aufnahme des Geröfteten nicht vor, 
ſondern unter den mit einer Sohlplatte verſehenen Röſtofen und 
öffnet mittelſt eines Hebels eine Klappe in derſelben, oder zieht 
einen horizontalen Schieber unter der Bodenmündung auf oder 
läßt das Erz in eine Schnecke fallen, welche daſſelbe in einem 
gußeißernen Gehäuſe nach vorn führt und hier durch eine Oeff⸗ 
nung im Boden deſſelben in den Wagen entläßt. Der Raum, 
in welchem derſelbe ſteht, iſt vorn bis auf einen Spalt am Boden 
durch Einſetzbleche geſchloſſen und hat am hintern Theil einen 
nach dem Schornſteine führenden Zug. 

5. Vergleichende Betrachtung einiger anderer 
Röſtöf en für alleinige oder theilweiſe Verbrennung 
von klaren Schwefelkieſen oder andern klaren 
Schwefelmetallen. 

a) Ofen von Olivier und Perrot mit drehbaren Roſtſtäben 
für Stuffkieſe mit Vorrichtung darüber zur Schliegverbrennung 
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und zur Concentration der Kammerſäure. Es fehlen Angaben 
über die Leiſtungen des Ofens. 

b) Ofen von Haſenelever und Helbig wird als eine ver— 
änderte, indeß nicht überall verbeſſerte Auflage des Olivier-Perret'⸗ 
ſchen Ofens bezeichnet. Beide ſetzen das Vorhandenſein von Stuff- 
kieſen zur Röſtung der Feinkieſe voraus, erſterer geſtattet die Con⸗ 
centration der Schwefelſäure nicht. Zuverläſſige Angabe über den 
Grad der Entſchwefelung und Durchſetzmengen fehlen. Es folgt 
dann unter gewiſſen Annahmen eine Vergleichung des Haſen⸗ 
elever'ſchen und Gerſtenhöfer'ſchen Ofens, ſowie die Bedingungen, 
unter welchen in erſterem die zu röſtenden Schwefelmetalle der 
Oxydation dargeboten werden. Als ungünſtig werden hervorge⸗ 
hoben die ungleichmäßige Röſtung bei ungleichen mittelſt eines 


Steinbrechers erzielten Stücken und der Umſtand, daß über die 
Schliege nicht Luft, ſondern Röſtgaſe ſtreichen und die Maſſe nicht 
continuirlich rutſcht. 

c) Ofen von Stetefeld, urſprünglich für chlorirende Röſtung 
erfunden, aber ſpäter auch für oxydirende empfohlen. Der Ofen 
iſt ein Fortſchritt, weil hier bei 500 — 600 Ctur. Durchſetzquan⸗ 
tum in 24 St. das Staubſtromprincip am vollſtändigſten ausge⸗ 
führt iſt und Träger den freien Fall des Erzſtaubes nicht hemmen; 
wegen kürzerer Röſtzeit iſt aber beſondere Feuerung erforderlich 
und bei dem feineren Korn der Erze entſteht mehr Flugſtaub. 
Fit Schwefelſäurebildung iſt der Ofen nicht geeignet. Ob man 
Bleiglanz und Zinkblende in dem Ofen röſten kann, iſt noch 
durch Verſuche zu entſcheiden. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Palente. 
Monat Auguſt. 
Württemberg. 
Mechaniſche Anordnung bei Webſtühlen, an P. Heilemann in Mühl⸗ 
n 


ufen. 
i 8 Inſtrument (gen. „Pyrophon“), an G. Kaſtner u. A. Lavingnac 
in Paris. 
Maſchine zum Entfaſern der Seidelumpen, an Ph. Müller in Chemnitz. 
Kettenſäge, an Leop. Schadlauer's Sohn in Wien. 
Aenderung an Oelmühlen, an J. Reik in Donzdorf. 
Verbeſſerter Bremsapparat, an G. Weſtinghous in pittsburg. 
Cigarrenwickelmaſchine, an A. Piſtor in Frankfurt a. M. . 
Aenderung au Metalldurchſchlägen, an G. Lüttringhaus & Co. in 
Mülheim a. Rh. 
Luftpumpe, an die Maſchinenbau⸗Aktien⸗Geſellſchaft „Humboldt“ in 
Kalk bei Deutz a. Rh. 


Sachſen. 


Verbeſſerte Nähmaſchine, au Guſtav Hallmeyer in Bremen. 
Malzdarrapparat, an Eduard Hofmann in Leipzig. 
Wetterfeſten Anſtrich, an Louis Pflug in Kitzingen. 


DER IEARENSARIBER: 5 — —— 


Ofen zur Darſtellung von Knochenkohle, 
von P. J. Charrier, Töpfer in Aubervilliers. 


Fig. 1 der bezüglichen Abbildungen ſtellt dieſen Ofen im 
Verticaldurchſchnitt, Fig. 2 in der Oberanſicht und zum Theil 
im Durchſchnitt nach der Linie 1—2 von Fig. 1 in ½0 der 
wirklichen Größe dar. 

Im oberen Theile des behufs bequemer Manipulation der 
Wagen in einer Art Grube F“ angebrachten Ofens P befindet 
ſich ein Keſſel O, in welchem die Knochen zunächſt zur Entfernung 
der Fetttheile ausgekocht werden. Das Fett, welches ſich auf der 
Oberfläche abſcheidet, wird durch das Rohr e nach dem Behälter 
R abgeführt. Den unteren Theil des Ofens bildet ein Raum, 
welcher durch die zweiflügelige Thür P verſchließbar iſt. In dieſen 
Raum ſchiebt man den Wagen D mit den Töpfen p, in welchen 
ſich die zu brennenden Knochen befinden. Die Erhitzung ſowohl 
der Töpfe als des Keſſels geſchieht durch die bewegliche Feuerung 
A; die Verbrennungsgaſe gehen durch drei Züge 8, g! und 82 
in den Kamin 6 und können von hier zur etwaigen weiteren 
Verwendung abgeleitet werden. Zur Entfernung der fertig ge⸗ 
brannten Knochen aus dem Ofen wird der Feuerherd A zurück⸗ 
gezogen, die Thür P geöffnet und der Wagen D auf den Schie— 
nen d herausgeſchoben. Unmittelbar darauf wird ein anderer 
Wagen mit friſch gefüllten Töpfen eingebracht. 

(Le Genie industriel d. pol. C.) 


Gowan's verbeſſerte Bohrmaſchine. 


Dieſer ſehr nützliche Apparat, Erfindung und Patent von 
James Gowan zu Edinburg, iſt beſonders zu dem Zwecke be⸗ 


Verbeſſerter Bremsapparat, an Georg Weſtinhouſe in Pittsburg. 

Vorrichtung zur Vereinigung von Maſcheufabrikaten, an John Mun⸗ 
della in Nohtingham. 

Verbeſſerungen in der Behandlung der Jauchen und Schmutzwäſſer, 
um daraus Düngſtoffe zu gewinnen, an Fritz Hille in Bratford. 

Verbeſſerung zur Darſtellung von Leuchtgas, an Robert Parker und 
Thomas Lane in London. 

Neues muſikaliſches Streichinſtrument mit Klaviatur, an Dr. Emil 
Stöhrer in Dresden. 

Verbeſſerungen an Webſtühlen, an Charles Richardſon in London. 

Verbeſſerungen in der Herſtellung von Mauern, Häuſer ꝛc., an Jof. 
Tall in der Borough von Southwark. 

Neue Einrichtung an Kämmmaſchinen für Wolle, Baumwolle und 
Seide, an Andre, Köchlin & Co. in Mühl haufen. 

Freifallbohrer, an Jul. von Sparre in Oberhauſen. 

Setzmaſchine mit einer neuen Austragsmethode für continuirlichen 
4 Ah. Maſchinenbau⸗Aktien⸗Geſellſchaft „Humboldt“ in Kalk bei 

eutz a. Rh. 

Cigarrenkopfmaſchine, an A. Piſtor in Frankfurt a. M. 

Hammerwerk zur Fabrikation von künſtlichen Steinen, an Mar 
Knoblauch in Leutzſch bei Leipzig. . 

Verbeſſerter Condenſations⸗Waſſerableiter, an William Robinſon in 


Guide⸗Bridge. 


ſtimmt und geeignet, Löcher in die Schienen und Schwellen von 
Tramways und Eiſenbahnen zu bohren; derſelbe beſteht aus einem 
Geſtelle mit verticaler Bohrſpindel, welche durch Rad und Ge- 
triebe bewegt wird. Das Geſtelle läßt ſich mittels eines paſſend 
angebrachten Fußtrittes feſt an die Schwelle oder Schiene klemmen, 
in welche ein Loch gebohrt werden ſoll. Ein auf die Bohrſpindel 
wirkender Handhebel dient zum Niederdrücken und ſchnellen Zurück⸗ 
ziehen des Bohrers. Natürlich kann die Maſchine auch zu be⸗ 
liebigen anderen Bohrarbeiten verwendet werden. 

In den bezüglichen Abbildungen iſt Fig. 3 eine Seitenan⸗ 
ſicht, Fig. 4 eine Vorderanſicht der verbeſſerten Bohrmaſchine. 
A iſt die verticale Bohrſpindel, welche an ihrem unteren Ende 
die Hülſe B zum Einſtecken des Bohrers C trägt, der darin 
durch eine Preßſchraube a feſtgehalten wird. Zur Umdrehung 
der Spindel A dienen die Kegelräder D und E, welche durch die 
Kurbel F links oder rechts herumgedreht werden. Dieſe beweg— 
lichen Theile find in dem Ständer G gelagert, welcher für das 
Getriebe E mit einem beſonderen Arme U verfehen iſt. Durch 
die Bohrung dieſes Getriebes ſowohl, wie durch eine an das 
Geſtelle angegoſſene Führungsbüchſe W geht die Bohrſpindel hin⸗ 
durch. Die Spindel 4 iſt mit einer Nuth verſehen, in welche 
eine Feder zur Kuppelung derſelben mit dem Getriebe E einge⸗ 
legt iſt; gleichzeitig beſtimmt die Länge vieſer Nuth die größte 
Tiefe, bis zu welcher man bohren kann. ö . 
| Während des Bohrens wird die Spindel mittels eines He⸗ 
bels K niedergedrückt, welcher zu vieſem Zwecke mit einem Hand⸗ 
griffe e verſehen iſt. An der Spindel iſt ein Muff angebracht, 
an welchem der Hebel mittels der Zapfen dd befeſtigt iſt. Das 
untere Ende des Hebels K iſt durch eine Gelenkſtange L und 
einen Stift F an das Geſtelle G angehangen. Die Stellung 
von Bohrſpindel und Hebel K nach dem Bohren eines Loches 


Be 


in eine Tramway⸗Schwelle ift in Fig. 3 durch punktirte Linien 
angedeutet. Der Hebel K dient weiterhin zum ſchnellen Heraus: 
ziehen des Bohrers nach Vollendung des Loches; verwendet man 
zum Bohren in Holz ſelbſtuachziehende Bohrer, wie den Schnecken— 
bohrer C, ſo hat mau nur allein zum Herausziehen des Bohrers 
den Hebel K nöthig. Zum Bohren in die Schienen benutzt man 
natürlich einen gewöhnlichen Metallbohrer, der mit dem Hebel K 
niedergedrückt wird. Mit der Baſis des Geſtelles G find zwei 
Klammern M und N verbunden, welche an ihren oberen Enden 
mit Augen G verſehen iſt, zwiſchen welchen der Fußtritt O mittels 
der Zapfen h angelenkt iſt. Dieſer Fußtritt iſt an beiden Seiten 
mit Klauen P verfehen, welche beim Niederdrücken des Trittes 
durch den Fuß die Bohrmaſchine feſt an die Tramway⸗Schwelle 
und Schiene oder fonftige dazwiſchen gebrachte Arbeitsſtücke an⸗ 
klemmen und fie in dieſer Stellung beim Bohren des Loches feſt⸗ 
halten. (Aus Mechanics’ Magazine ebenda.) 


Anwendung der Löslichkeit der Cellnloſe in Kupferoxpd⸗ 
ammoniak zur Darſtellung von waſſerdichtem Papier, 
Dachpappe, künſtlichen Holztafeln ꝛc. 


Die Kupferoxydammoniak⸗Flüſſigkeit löſt bekanntlich die Cellu⸗ 
loſe auf. Läßt man dieſelbe nur ſo weit einwirken, daß blos eine 
oberflächliche Löſung eintritt, welche den Faſern ihre Form und 
ihre urſprüngliche Anordnung beläßt, indem fie dieſelben blos zu- 
ſammenkittet, ſo erhält man merkwürdige Reſultate. 

Wenn man z. B. ein Papierblatt nur einen Augenblick in 
die Kupferoxydammoniak-Flüſſigkeit taucht, dann zwiſchen zwei 
Walzen paſſirt und hernach trocknet, ſo wird es für Waſſer voll⸗ 
kommen undurchdringlich; es verliert im Waſſer ſogar bei der 
Siedetemperatur ſeinen Zuſammenhang nicht. Zwei Papierblätter, 
auf dieſelbe Weiſe behandelt und zuſammengewalzt, haften voll⸗ 
ſtändig an einander und bilden nur einen Körper; verfährt man 
auf dieſe Weiſe mit einer größeren Anzahl von Papierblättern, 
ſo erhält man künſtliche Holztafeln bis zur Dicke eines Bretes. 
Mit Geweben, Leinwand in Stücken, welche in der Richtung der 
Breite auf einander gelegt find, erhält man ſehr dehnbare Gegen⸗ 
ſtände von großer Feſtigkeit. Man kann auch Leinwand und Papier 
abwechſelnd auf einander legen und erhält ſo Gegenſtände, welchen 
bei gleicher Dicke kein Holz an Feſtigkeit gleich kommen kann. 

Eine Dachdeckung mit ſolchen Blättern wäre für Waſſer und 
Wind undurchdringlich. Sogar eine aus ſechs Doppelbogen grauen 
Papieres hergeſtellte und dann mittels des Walzwerkes gewellte 
Probe erwies ſich als Bedachungsmaterial hinreichend zäh und 
feſt und widerſtaud allen Einflüſſen der Witterung. 

Dieſes Material läßt ſich wie Töpferthon formen und zur 
Fabrikation von vielerlei Gegenftänden (wie Leitungsröhren für 
Waſſer und Gas, Hüten, Kleidungsſtücken und ſogar Booten) ver⸗ 
wenden. j 

Um die Löſung von Kupferoryp in Ammoniak darzuſtellen, 
bringt man Ammoniakflüſſigkeit von 0,880 ſpecifiſchem Gewicht 
in geeigneter Weiſe mit Kupferblechſtreifen und Luft zuſammen. 

(Nach engl. Quellen.) 


Bereitung von fetten, dauerhaften holzartigen Laſurfarben. 
Von Leopold Gromann, Hofanſtreicher u. Hofmaler in Wien. 


Die Farbenmiſchung bleibt ganz dieſelbe, wie bei den in 
Eſſig oder Waſſer geriebenen, jedoch mit dem Unterſchiede, daß 
alle Farben mit folgender Flüſſigkeit zum Reiben und zur Ver⸗ 
dünnung gemacht werden: 

4 Pfd. ſtark gefottener Leinölfirniß; 
1 Pfd. Siccativ; 
3 Pfd. Terpentin zuſammengemiſcht. . 

Dieſe Art Oelholzlaſurfarben verdienen den Vorzug bei allen 
äußeren Anſtrichen, weil ſie jedem Witterungseinfluß am längſten 
Stand zu bieten vermögen. : 

Ein Ueberzug mit fettem Lack hebt die Imitation und ver⸗ 
ſchafft noch größere Haltbarkeit. 

Um ſchließlich als ehrlicher Rathgeber dazuſtehen, muß ich 
ein Geheimniß preisgeben und beſteht dieſes aus Folgendem: 

1 Pfund echtes weißes Bienenwachs wird zerſtückelt, in reinem 


Topfe auf mäßig ſtarkem Feuer aufgelöſt, vom Feuer weggeſtellt 
und unter fleißigem Umrühren 3 bis 4 Pfund Terpentinöl an⸗ 
fangs langſam, dann immer raſcher zugegoſſen, nach Auskühlung 
in eine Flaſche gegoſſen, gut verkorkt ſtehen gelaſſen, bis man es 
benöthiget. 

Die Oellaſurfarben haben einen ſehr großen Uebelſtand, daß 
fie während des Trocknens zerrinnen und aller angewandte Fleiß 
beim, Auftragen und Fladern umſonſt war; dieſes total zu ver⸗ 
hindern, nimmt man 4 Loth Wachstinctur auf 1 Pfund flüffige 
Oellaſur, rührt beides tüchtig unter einander, die Farben bleiben 
glatt wie gewüuſcht liegen. 

Die Trocknung wird dadurch nicht geſtört, jeder Lacküberzug 
in Glanz oder Matt kann darauf mit beſtem Erfolge ſtattfinden, 
der Wachszuſatz iſt daher unentbehrlich. (Ackermann's Gwbeztg.) 


Gewinnung des Meſſings aus gemiſchten Eiſen⸗ und 
Meſſing⸗Bohrſpänen. 


Um gemiſcht vorhandene Späne zu ſondern, pflegt man be⸗ 
kanntlich mit einem durch die Hand geführten Magnet die Eiſen⸗ 
und Stahlabfälle wegzunehmen, wobei die Meſſingſpäne zurück⸗ 
bleiben. Ju der letzten Zeit ging als Erfindung des franzöſi⸗ 
ſchen Ingenieurs Vavin aus der Mafchinenfabrif von Cail und 
Comp. in Paris zur Erſparung dieſer ermüdenden Handarbeit 
eine ſehr zweckmäßige Maſchine hervor, welche nach beigegebener 
Zeichnung im polytechn. Journal, 1870, Bd. CXCVII S. 18 
beſchrieben iſt. 

In den ausgezeichneten London and North-Western Rail- 
way Works zu Crewe erreicht nun aber Hr. Webb den beab⸗ 
ſichtigten Zweck in ſehr einfacher und ökonomiſcher Weiſe durch 
einen Schmelzprozeß. Die gemiſchten Eifen- und Meſſing⸗Bohr⸗ 
ſpäne und die Schlacken vom Meſſinggießen werden mit Kalte 
ſtein, Steinkohlenpulver und Eiſenexyd oder Glühſpan gemengt, 
und dieſes Gemenge wird dem Schmelzen unterworfen; das 
Meſſing ſetzt ſich dabei aus der gebildeten flüſſigen Schlacke zu 
Boden und wird in Zainformen abgeſtochen. 

(Engineering d. pol. J.) 


Ueber ein verbeſſertes Verfahren zur Chlorimetrie. 
Von G. Davis. 
Aus Chemical News. 


Die im Folgenden beſchriebene Modification von Penot's 
Verfahren zur Beſtimmung des nutzbaren Chlorgehaltes im Chlor- 
no jetzt in den engliſchen Fabrikslaboratorien häufig ange- 
wendet. 

Normallöſung von Arſenigſäure. — Man wägt 
13,95 Grm. Arſenigſäure ab, löſt dieſelbe in einer Aetznatron⸗ 
löſung, verdünnt ſtark mit Waſſer, ſäuert mit Salzſäure an und 
verdünnt die Flüſſigkeit genau auf das Volum von einem Liter. 
10 Kub.⸗Cent. dieſer Löſung eutſprechen 0,1 Grm. Chlor. 

Indicator. — Eine concentrirte Löſung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Indigo. 

Darſtellung der Chlorkalklöſung. — Nachdem die 
Probe gut gemengt worden, wägt man 5 Grm. des Pulvers ab 
und reibt es mit Waſſer zu einem Brei zuſammen; hierauf ſetzt 
man mehr Waſſer zu, läßt abſetzen, gießt die beinahe klare Flüſſig⸗ 
keit in einen Kolben von 250 K.⸗C. Inhalt, und wiederholt dieſes 
Verfahren bis die ganze Probe in gelöftem und fein zertheiltem 
Zuſtande in den Kolben gebracht worden iſt; dann füllt mau 
Waſſer bis zur Marke nach. 

Analyſe. — Man bringt 10 K.⸗C. der Arſenigſäure⸗ 
Normallöſung in einen kleinen Kolben und fügt einen Tropfen 
der Indigſchwefelſäurelöſung hinzu. Hierauf füllt man eine Bü⸗ 
rette (ich bediene mich der Gay-Luſſac'ſchen) mit der vorher gut 
umgerührten Chlorkalklöſung und läßt von derſelben vorſichtig zu 
der Arſenigſäurelzſung hinzutreten, bis deren blaue Färbung ſich 
in eine bräunlichgelbe verwandelt hat. Die Anzahl der ver⸗ 
brauchten K.⸗C., in 500 dividirt, giebt dann den Procentgehalt 
der unterſuchten Probe an nutzbarem Chlor an. 


Von manchen wird gegen dieſes Verfahren eingewendet, das⸗ 
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felbe gebe zu niedrige Reſultate, infofern zur Oxydation des 
ſchwefelſauren Indigo's ein Ueberſchuß von Chlorkalklöſung er⸗ 
forderlich ſei, daher das Reſultat um ſo niedriger ausfalle, je 
mehr Chlorkalk verbraucht werde. Dies iſt theilweiſe wahr; es 
iſt aber nur ein einziger Tropfen erforderlich, um den Indigo zu 
oxydiren, gerade wie bei Anwendung von Bunſen's Methode zur 
Entfärbung der Jodſtärke nur ein Tropfen überſchüſſiges unter⸗ 
ſchwefligſaures Salz erfordert wird. 
Ferner behaupten Andere, es ſei nicht rathſam, die Chlor- 
kalklöſung zu einer ſauren Flüſſigkeit treten zu laſſen, weil da⸗ 
durch etwas Chlor frei werden und verloren gehen könne. Der- 
artige Vorwürfe werden die zahlreichen Praktiker, welche das 


Verfahren geprüft und ſehr zufriedenſtellende Reſultate mit dem⸗ 
ſelben erlangt haben, nicht von der ferneren Anwendung deſſelben 
abhalten. 

Die weſentliche Bedingung beſteht darin, daß die Arſenig⸗ 
ſäure in einer Subſtanz gelöſt wird, welche ſich indifferent ver⸗ 
hält, wenigſtens gegen die Arſenigſäure, den ſchwefelſauren Indigo 
und die Chlorkalklöſung. Von Waſſer wird die Arſenigſäure nur 
ſehr ſchwierig gelöſt. Alkalien löſen fie leicht, indem arfenigfaure 
Salze entſtehen, deren Baſen dann auf Zuſatz ſtärkerer Säuren 
an e treten, ſodaß ſich auf dieſe Weiſe die Arſenigſäure ohne 
| chwierigkeit in löslicher Form erhalten läßt. (A. a. O.) 


Induſtrielle Notizen and Necepte. 


Jodgrün auf Leinen. 


Man kocht nach Reimann's Färberztg. 8 Pfd. Sumach ab und ſtellt 
die Waare auf dieſe Abkochung über Nacht. 

Man geht nun auf eine Flotte von eſſigſaurer Thonerde. Dieſe 
ſtellt man ſich her durch Auflöſen von 1 Pfd. Alaun und Zuſatz dieſer 
Löſung zu einer Auflöſung von ½ Pfd. Bleizucker. Darauf färbt man 
in Jodgrün aus. Mit flüſſigem Jodgrün zu färben iſt zu theuer. Man 
nehme deshalb gutes Jodgrün in Pulverform von einer bewährten Fabrik. 
Man gebraucht auf 60 Pfd. Garn etwa 1 Pfd. dieſes Pulvers. Nach 
dem Ausfärben kann man, wenn es gewünſcht wird, durch Aufſatz von 
Pikrinſäure ein wenig ins Gelbe nüanciren. 


Berbefferung an Vampfmaſchinen. 

Die früher in einer Brünner Maſchinenfabrik angeſtellt geweſenen 
Herren Ingenieur Heinrich Berghoff und Werkmeiſter Jakob Duffek haben 
eine Verbeſſerung der Dampfmaſchine erfunden und für dieſe Erfindung 
ein Patent auf die vorläufige Dauer von zwei Jahren genommen. Dieſe 
Erfindung wird von Fachmännern als ein weſentlicher Fortſchritt bezeich⸗ 
net, da mit den bisher angewendeten Betriebsmitteln außerordentliche Re⸗ 
ſultate erzielt werden. Bereits wird eine Maſchine auf Grundlage der 
Erfindung gebaut und iſt zur bevorſtehenden Weltausſtellung angemeldet 
worden. Die Erfinder haben ſehr ehrenvolle Berufungen ſeitens der in 
Prag thätigen böhmiſch⸗mähriſchen Maſchinenfabriksgeſellſchaft erhalten 
und hat das eben genannte Unternehmen das alleinige Recht der Aus⸗ 
führung der verbeſſerten Maſchinen für Oeſterreich erworben. 


Aeberſeeiſche Berfendung von Butter in Jlechbüchſen, 
nach Urban Schmidt in Copenhagen. 

Schon ſeit mebreren Jahren wird von Copenhagen Butter nach 
fernen Ländern in hermetiſch verſchloſſenen Blechdoſen (Tins) verſendet. 
Anfänglich nur verſuchsweiſe ausgeführt, hat dieſe Art der Verſendung 
in den letzten zwei Jahren einen ſolchen Umfang gewonnen, daß einige der 
rößten Butterhändler Copenhagens ſich jetzt hauptſächlich damit be⸗ 
ſchaftigen. Man beabſichtigt durch dieſe Art der Verpackung die Butter 
egen die Einwirkungen der Luft und der Wärme zu ſchützen, und dieſer 
weck wird fo vollſtändig erreicht, daß beiſpielsweiſe Butter, die von 
Copenhagen nach China und zurückgegangen war, nach ihrer Wiederan⸗ 
kunft in Copenhagen noch friſch und woblſchmeckend befunden wurde. 
Die Verſendungen nach China, Braſilien, Java, Spanien, Grönland und 
anderen Ländern findet, und zwar meiſt durch Londoner und Liverpooler 
Häuſer ſtatt. Die Doſen werden von verſchiedener Größe, zu 1 bis 28 Pfd. 
a Inhalt, gefertigt; Doſen zu 4 Pfd. find die gewöhnliche Größe. 
Behufs der een der Butter werden die Doſen inwendig mit 
von Salzlauge durchtränktem Holz ausgekleidet und dann verlöthet. 


Modell eines Wohnhauſes für Teld⸗Arbeiter. 


Die freie Geſellſchaft für Landwirthe von Glirſtelles hat ein Modell 
für Arbeiterhäuſer aufgeſtellt, welches kennen zu lernen nicht ohne Intereſſe 
iſt. Das Haus iſt 7m lang, 6,80m tief. Die Front zeigt eine Thür in 
der Mitte, je ein Feuſter beiderſeits. Das ganze ebenerdige Haus iſt der 
Tiefe nach durch eine Scheidemauer in zwei ungleich große Räume ge⸗ 
theilt; rechts vorn ein Zimmer mit 2,25m und 2,90m und Zm hoch; 
hinter ihm ein ober⸗ und unterirdiſches Gemach, letzteres 1.8m, erſteres 
2,25 hoch; das untere reicht Im unter das Niveau, iſt mittelſt kurzer 
Stiege von der Küche aus zugänglich und hat zwei Gaſſenfenſter dicht 


| über dem Pflaſter. Links vom Haupteingang iſt ein 4m breiter, 4m tiefer 
Raum, die Küche; links der Heerd, vor ihm im Eck der Schacht zur unter⸗ 
irdiſchen Ciſterne, daneben ein ſteinerner Waſchtrog. Hinter der Küche 
links ein Raum für Diverſes, mit der Bodenſtiege. Der Abort liegt 
binter der Küche in dieſem Raume, bloß von außen zugängig. Hinter 
ihm die Senkgrube. Der Keller iſt vom unterirdiſchen Gemach zugängig, 
2,250 breit, 3,10 tief. Die Hauptmauern find 0,3m ſtark, 1. 80m über 
den Plafond reichend, ſodaß der Firſt 3,00m über den Plafond reicht und 
ein geräumiger Boden entſteht. In der Hintermauer befindet ſich eben ⸗ 
falls eine Thüre. Ein ſolches Haus koſtet 1200 Francs oder per Jahr 
ſammt Garten von 15 Aeres 52 France, per Woche 1 Franc Miethe. 


Wiener Meltausſtellung 1873. 


Am 29. Auguft Abends 6 Uhr wurde die Hebung der Rotunde des 
Induſtrie⸗Pallaſtes beendigt. Die zweiunddreißig 80 Fuß hohen eiſernen 
Säulen ſtehen nun mit dem obern, ſie verbindenden 350 Fuß im Durch⸗ 
meſſer haltenden Ringe aufgeſtellt und laſſen bereits den Eindruck beur⸗ 
theilen, welchen dieſes großartige Bauwerk nach der Vollendung deſſelben 
ausüben wird. Die ganze Operation, bei welcher eine Laſt von circa 
3,500,000 Pfunde ohne Unfall und ganz in Uebereinſtimmung mit der 
vorangeſtellten Berechnung gehoben wurde, giebt ein glänzendes Zeugniß 
von dem gegenwärtigen Standpunkte der Ingenieurwiſſenſchaften. Der 
ſchwierigſte Theil des coloffalen Baues iſt ſomit ausgeführt, und man 
kann nun dem raſchen Fortſchritte der weiteren minder ſchwierigen Ar⸗ 
beiten und der rechtzeitigen Beendigung derſelben mit voller Beruhigung 
entgegenſehen. Der am Bauplatze erſchienene Generaldirector und der 
Chef⸗Ingenieur der Ausſtellung Hofrath von Engerth wurden von den 
zahlreichen Arbeitern, welche ihre Hüte mit grünem Laub geziert und die 
Säulen der Rotunde mit 1 geſchmückt hatten, mit lebhafter Accla- 
mation begrüßt, und bei allen Anweſenden ſah man den Ausdruck der 
Freude über das gelungene Werk. Der Generaldirector, der eben ans 
weſende Projectverfaſſer der Rotunde Mr. Scott⸗Ruſſel, Hofrath von 
Engerth und der bauleitende Ingenieur Hr. Schmidt haben den Bau⸗ 
unternehmer Herrn Harkort in Duisburg zu der, unter der umſichtigen 
Leitung ſeines Ingenieurs Herrn Steiger beendeten ſchwierigen Arbeit 
telegraphiſch beglückwünſcht. — Einen neuen Reiz wird bie Weltausſtellung 
durch ein großes Aquarium gewinnen, deſſen Bau in den jüngſten Tagen 
beſchloſſen worden iſt. Die Ausführung iſt denſelben bewährten Händen 
anvertraut worden, welche die großartigen Aquarien in England gebaut 
haben. Das Aquarium wird zwei Abtheilungen haben, für Süßwaſſer⸗ 
und für Seewaſſer⸗Thiere, und Gelegenheit bieten, den Fiſchreichthum der 
öſterreichiſchen Flüſſe und der Adria, ſowie das „Leben des Meeres“ über⸗ 
haupt zu zeigen. 


Literariſcher Anzeiger. 
öppinghauſſen, v. R.: Die Fabrikation der Goldleiſten. Mit vier 
Tens enthaltend 52 Figuren. Weimar 1872, B. F. Voigt. — Dieſes 
Werkchen, welches gleichzeitig die Fabrikation der verzierten Rahmen 
und der Politurleiſten nebſt bewährten Vorſchriften zur Anfertigung 
von Poliment, Goldfirniß, Spiritusglanzlacken ꝛc. enthält, iſt aus dem 
Bedürfniß hervorgegangen, die wenigen früher über Holzvergolderei 
erſchienenen und veralteten Schriften durch eine neue, bie dieſes Ge⸗ 
werbe in ſeiner A en Neugeſtaltung vorführt. zu erſetzen. Da 
die mitgetheilten Recepte vom Verfaſſer ſelbſt geprüft find und ihre 
Brauchbarkeit keinen Zweifel unterliegt und die Fabrikatien der Leiſten 
und Rahmen auf ausführliche und praktiſche Weite e ift, jo be⸗ 
ſitzt das Werkchen für die Fabrikanten einen Be cher den Beſitz 
deſſelben den Betreffenden wünſchenswerth und nützlich macht. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Bertin. — Für die Rebaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


